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Den Abfchluß endlich macht ein kuppelartiger Dagop, in welchem fich die Reli- 
quienkammer befindet. Wie ein Berg erhebt fich das Ganze, bei einer Höhe von 

35 Meter weit ausgeftreckt, völlig überdeckt mit Statuen und Reliefs, fodaß viel- 
leicht die Welt kein zweites Bauwerk von fo überfchwänglich reicher plaftifcher 
Ausflattung aufzuweifen hat. Unweit Boro Budor liegen die nicht minder merk- 
würdigen Tempel von Brambanam, welche dem 10. Jahrhundert und den Jaina’s 

zugefchrieben werden. In der That fcheinen fie in der Anlage Verwandtfchaft 
mit den oben betrachteten Monumenten diefer Sekte in Guzerat zu haben. Der 
Haupttempel befteht aus fünf Cellen, von welchen ähnlich wie beim Tempel zu 
Sadree vier um einen mittleren kreuzförmig angeordnet find. Reich mit Bild- 
werken gefchmückt und durch ein Pyramidendach gekrönt, erhält diefe mittlere 
Gruppe noch größere Bedeutung durch 239 kleinere Tempel, welche in regel- 
mäßiger Anlage und in gewiffen Zwifchenräumen ein großes Quadrat ausfüllen. 
In jedem Tempelchen befindet fich eine kleine Cella mit dem Bilde eines fitzen- 
den Heiligen, ähnlich wie es die übrigen Jaina-"T’empel zeigten. 

Endlich finden wir noch eine Abzweigung von der indifchen Baukunft in Bauten in 
dem wegen feiner Schönheit und Fruchtbarkeit gepriefenen Kafchmir*). Mit 
feiner Religion fcheint es auch die Form der Tempel von den Hindu erhalten 
zu haben; allein es mögen Einflüffe baktrifch-hellenifcher Cultur gewefen fein, 
welche eine Umprägung des Styles zur Folge hatten, wie wir fie fonft nirgends 

im weiten Gebiete indifcher Kunft finden. Eine allerdings corrumpirte Nach- 
ahmung griechifcher, namentlich dorifcher Säulen und Pilafter verbindet fich mit 
einer Gliederung, Gefimsanlage und endlich mit einer ftreng durchgebildeten 
Giebelform an den Portalen wie an den pyramidalen Dächern, fo daß der Ein- 
druck wirklich ein, wenngleich barbarifch, hellenifirender genannt werden kann. 
Wunderlich genug mifcht fich damit bei der Bekrönung der Oeffnungen ein 
häufig angebrachter Kleeblattbogen. Als das ältefte Denkmal wird der Tempel 
von Martund bezeichnet, der in der Mitte des 5. Jahrhunderts unferer Zeit- 
rechnung begonnen wurde. Unter den übrigen Tempeln wird der von Payach 
und der im 10. Jahrhundert erbaute von Pandrethan hervorgehoben. 

3. Grottenanlagen. 

Neben jenen Tope’s und meift mit ihnen verbunden trifft man in Indien 
zahlreiche ausgedehnte bauliche Anlagen, welche in den Granitkern der Berge 
hineingearbeitet find. Auch diefe fcheinen ihre erfte Entftehung dem Buddhismus 
zu verdanken. Da es bei den frommen buddhiftifchen Schwärmern nämlich Sitte 
war, fich oft auf längere Zeit zu religiöfen Uebungen und Betrachtungen aus dem 
Geräufch der Welt zurückzuziehen und die Einfamkeit der Gebirgsklüfte und 
Höhlen aufzufuchen, fo kam man bald darauf, diefe Höhlen künftlich weiter aus- 
zubilden, größere Haupträume fammt umgebenden Kapellen und einzelnen Cellen 
für die frommen Büßer auszutiefen und einen Complex mannichfacher Räume 
daraus zu geftalten. Diefe klofterähnlichen Anlagen, die fogenannten Vihära’s, 
haben zum Mittelpunkt in der Regel eine größere tempelartige Halle, welche das 

*) Nach einem Berichte von Major A. Cunningham bei Ferguffon I. p. 124 ff. 
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Bild Buddha’s enthält. Die älteften fcheinen die Felshöhlen bei Gajah zu fein, 
welche, wie die Infchriften bezeugen, von König Dafaratha, dem zweiten Nach- 
folger Afoka’s, den buddhiftifchen Prieftern zur Wohnung hergerichtet worden 
find. Andere Anlage, und zwar die eines einfacheren Heiligthums, zeigen die 

Chaija Chaitja-Grotten, welche lediglich als Tempel dienten. Bald als der Brahmaismus 
feine Reaction gegen die neue Lehre begann, ahmte er diefelbe auch in der An- 
lage der Grotten nach und machte auch hierin die überfchwängliche Phantaftik 
feiner Sinnesweife geltend. So findet man eine Zeit lang Grotten buddhiflifcher 
und brahmanifcher Art neben einander, bis zuletzt, feit dem Unterliegen oder 
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Fig. 85. Grotte zu Karli. Grundrifs. 

Fig. 86. Grotte zu Karli. Längenfchnitt. 

der Verdrängung des Buddhismus, feine Grotten von den Brahmanen in Befitz 
genommen und mannichfach umgelftaltet wurden. 

ea Die einfachere und urfprünglichere Anlage finden wir bei den bud- 
“ dhiftifchen Grotten. Die Grundform des Heiligthums ftellt in der Regel einen 

länglichen, rechtwinkligen Raum dar, der durch zwei Reihen fchlicht gebildeter 
Pfeiler in drei Schiffe getheilt wird. Das mittlere von diefen ift breiter und läuft 
nach dem einen Ende in eine Halbkreisnifche aus, um welche die Seitenfchiffe als 

Umgang fich fortfetzen. Letztere haben die gewöhnliche flache Felsdecke, auch 
find die Pfeiler unter einander durch ein Gebälk verbunden, aber das Mittelfchiff 

ift nach Art eines Tonnengewölbes überhöht, welches bisweilen fich der Form 

des Spitzbogens und des Hufeifenbogens nähern foll. Dem entfprechend ift die 
Halbkreisnifche mit einer halben Kuppel bedeckt, unter welcher die koloflale 
Geftalt des Buddha fitzt. Sie thront in der Nifche eines cylinderförmigen Körpers, 
des Dagop, auf welchem fich eine in Form einer riefigen Zwiebel zufammen-
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gedrückte Kugel erhebt. In diefer wunderlichen Form will man die «Waflerblafe» 

fymbolifch angedeutet finden, welche den Buddhiften als Sinnbild der Vergäng- 
lichkeit des menfchlichen Lebens geläufig war. 

Solche buddhiftifche Tempel finden fich unter den Grotten von Ellora, wo Grotten zu 

namentlich der nach dem Wiswakarma benannte hierher gehört. ‘Sodann find 
die Tempel der Infel Salfette und die Grotten von Karli zu nennen. Eins der 

älteften und bedeutendften Werke, etwa um 150 v. Chr. entftanden, ift die Chaitja- 

Grotte von Karli (Fig. 85 u. 86). Sie wird durch zwei Reihen von je 16 Säulen 
in drei Schiffe getheilt, die fich halb- 
kreisförmig fchließen, indem fieben 
achteckige Pfeiler den Umgang um den 
in der Nifche aufgeftellten Dagop bil- 
den. Die Kapitäle der Säulen haben 
die an den älteften Denkmälern vor- 

kommende Geftalt einer umgekehrten 
Glocke. Eine hufeifenförmig gewölbte 
Decke mit hölzernem Rippenwerk über- 

fpannt das Mittelfchiff} am Fußpunkte 
der Wölbung treten über den Kapitälen 

Elephantenfiguren in kräftigem Relief 1®| I} u 
heraus. Erleuchtet wird der 13,8 Meter a; 1 

lange und 7,9 Meter breite Raum durch | =] 
eine halbkreisförmige Lichtöffnung» 
welche über dem Eingange an der dem 
Dagop gegenüberliegenden Schmalfeite 
fich befindet. Bei Baug in Central- 
Indien hat man ebenfalls vier buddhi- 

ftifche Tempel entdeckt; überhaupt be- 
ftehen an den meiften Orten buddhifti- 
fche Heiligthümer neben den brahmani- 
fchen; ja in einem Tempel zu Ellora | 
finden fich Bildwerke beider Religionen 
vereint. , Alles dies deutet demnach auf a en N 
eine Zeit hin, wo jene beiden Formen z g E K = a E G a 
des indifchen Cultus friedlich neben un 
einander beftanden, wie fie felbft von Alexander dem Großen noch gefunden 
wurden. 

Durch mannichfaltigere, complicirtere Geftalt, befonders aber durch reichere Brahmani- 
plaftifche Ausftattung unterfcheiden fich die brahmanifchen Grotten von den Eee 
buddhiftifchen. Man erkennt an ihnen leicht das Beftreben, jene einfacheren, zum 
Theil älteren Werke an Opulenz und Pracht zu: überbieten. 

Die meiften und bedeutendften Grottentempel finden fich in den nördlichen Grotten von 
Felfenkämmen des Ghat-Gebirges, das die Halbinfel Dekan begrenzt, fowie auf 

den Infeln Elephanta und Salfette, größtentheils nicht weit von Bombay entfernt. 
Unter ihnen ftehen an Umfang und Ausbildung die Werke, welche nach dem 
benachbarten Dorfe Ellora den Namen führen, obenan. Dort bildet der Rücken 

des Granitgebirges einen Halbkreis von bedeutender Ausdehnung. Diefe unge- 
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heueren Felsmallen, die den Umfang einer ganzen Stadt einnehmen, find durch- 

weg ausgehöhlt, fodaß fie, manchmal in mehreren Stockwerken über einander, 
eine Reihe von Tempeln bilden. Oft ift die obere Felsmaffe ganz fortgearbeitet, 

fodaß der aus den Bergen herausgehauene Tempel als frei liegendes Bauwerk zu 
Tage tritt, während er zugleich durch feine mit reichem Schmucke bedeckte 
Eingangshalle nach außen fich öffnet. Zur Stütze diefer gewaltigen Grotten, die 
überwiegend flache Decken haben, hat man Reihen von Pfeilern oder Säulen 
ftehen laffen, die in mannichfaltiger Weife gegliedert und mit phantaftifchen 
Ornamenten bedeckt find. Von den einzelnen felbfändigen Tempeln find ferner 

Fig. 88. Kailafa zu Ellora. 

nach dem frei herausgearbeiteten Haupttempel fteinerne Brücken herübergefchlagen ; 

zahllofe Treppen und Kanäle, die in den Felfen gehauen find, vermitteln die 
Verbindung diefer Vorhöfe, Corridore, Galerien, Haupt- und Nebentempel, Pilger- 

fäle und Waflerbaffins, fo daß das Ganze wie ein verfteinertes Räthfel Auge und 
Kailafa zu Geift in Verwirrung fetzt. 

Ellora. 
Von den Wunderwerken zu Ellora trägt das größte, um 1000 n. Chr. ent- 

ftandene den Namen Kailafa, Sitz der Seligen (Fig. 87 u. 88). Durch einen 
breiten, mit Bildwerken gezierten Eingang, zu deflen Seiten zwei in den Felfen 
gehauene Treppen nach dem obern Stockwerke führen, gelangt man in einen ganz 
aus dem Berge herausgearbeiteten freien Raum, der rings von hohen mit Galerien 
und Kapellen durchbrochenen Felswänden eingefchloffen wird. Im Innern diefes 
Tempelhofes, der die mächtige Ausdehnung von 45 M. Breite bei 75 M. Tiefe hat, 
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begegnet der Blick zu beiden Seiten zwei riefigen, aus dem Felfen gemeißelten Ele- 
phanten, in deren Nähe je eine hohe wunderlich geformte Säule fteht, die einen far- 

kophagähnlichen Steinblock trägt. Die Mitte aber nimmt eine quadratifche Vor- 
halle ein, durch deren unteres Gefchoß der Weg zum Haupttempel führt, während 
das obere das Bild des Ochfen Naudi, des Laftthieres Siva’s, umfchließt. Schwe- 

bende Steinbrücken verbinden dies obere Gefchoß mit der Eingangshalle und 
dem Tempel. Diefer ftellt fich als gewaltiger Felskoloß von etwa 27,5 Meter Höhe 
dar, den man derartig ausgehöhlt hat, daß er, außer einem Hauptraume von 31 
Meter Länge und 17 Meter Breite, noch fieben fymmetrifch ihn umgebende 
Nebenkapellen hat. Auch von diefen find wieder zum Theil fchwebende Brücken 
zu den benachbarten Grotten hinübergefchlagen, welche die das ganze feltfame 
Baufyftem einfchließenden Felswände durch- 
brechen. Der Tempel felbft wird durch 
16 in vier Reihen ftehen gebliebene Stein- 

pfeiler von nur 5,2 Meter Höhe, die mit 
eben fo vielen aus den Wänden hervor- 
tretenden Pilaftern durch ein Steingebälk 
verbunden werden, in fünf Schiffe einge- 
theilt, von denen das mittlere die übrigen 
an Breite übertrifft und auf einen befonde- 
ren engen Raum hinführt. Diefer wird von 
zwei riefigen Figuren am engen. Eingange 
bewacht und umfchließt gleichfam als Sanc- 
tuarium das koloffale aus dem Felfen ge- 
arbeitete Bild des Gottes. 

Faßt man diefe impofante Architektur- 
gruppe in’s Auge und erwägt, daß das 

Ganze durch Menfchenhände aus dem Fel- 

fen, und zwar aus dem härteften Granit- 

geftein, herausgemeißelt worden ift, fo 
muß die Ungeheuerlichkeit der Arbeit ea ren 

wohl in Staunen fetzen. Nun bedenke Fig. 89. Grotte von Elephanta, 
man aber, daß diefe Gebirgsmaflen nicht 
etwa roh aus dem Naturgeftein herausgehauen, fondern in allen Theilen, man 

mag die umgebenden Felswände mit ihren vortretenden Pfeilerarkaden, oder die 
Außenflächen der Eingangsgrotte des Haupttempels und der Nebenanlagen, oder 

das Innere fämmtlicher Räume betrachten, mit Bildwerken, Reliefs, unzähligen 

Thier- und Menfchenfiguren, wunderlichen Schnörkeln aller Art überdeckt find, 
daß die meifterhafte Feinheit und Sorgfalt diefer bis in’s Kleinfte ausgearbeiteten 
Details in einem feltfamen Contrafte zu der Maffenhaftigkeit der ganzen Anlage 
fteht. Da find hundertfach wiederholte Götzenbilder oder Reihen von Löwen 
und Elephanten, die als Sockel die Kapellen umgeben; phantaftifche, koloflale 
Menfchengeftalten, die karyatidenartig die überragenden Gefimfe tragen; mytho- 

“logifche Darftellungen aller Art, Schilderungen von Schlachten und Siegen, 

und zwifchen all dem bunten Gewirr zahlreiche Infchriften. Da fühlt man 
fich denn aufs Lebhaftefte an die Eigenthümlichkeiten der indifchen - Natur 
erinnert, die ebenfo auf einer maffenhaft imponirenden Grundlage die ver- 

Ausführung.
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wirrend-üppige Vielheit einer reich gegliederten Pflanzen- und Thierwelt ausge- 
breitet hat. 

nn Die Aufzählung aller einzelnen Monumente würde ‚hier zu weit führen. Es 
Indien. muß indeß bemerkt werden, daß Werke verwandter Art fich, wenngleich mit 

mancherlei Verfchiedenheit des Planes und der Ausführung, auch über andere 
Theile Indiens erftrecken. Im füdlichen Dekan, unfern von Madras find in den 

Küftengebirgen Grottentempel von kaum minder bedeutendem Umfange als die 
von Ellora. Man nennt fie Mahamalaipur, d.h. die Stadt des großen Berges. 
Sie ftanden mit fieben frei gemauerten Pyramiden in Verbindung, die dem Orte 
den Namen der «fieben Pagoden» verfchafft haben. Sodann finden fich in Cen- 
tral-Indien Grotten von bedeutendem Umfange bei Dhumnar, die reich mit 
Sculpturen gefchmückt find. Auch auf der Infel Elephanta bei Bombay finden 
fich Grotten, unter welchen das Hauptdenkmal (Fig. 89) einen faft quadratifchen, 
dabei kreuzförmig ausgebildeten Grundriß hat. Die niedrige Decke wird von 
30 Pfeilern getragen, die unten viereckig, oben rund mit tiefen Kanälen geftaltet 
find. Auf drei Seiten führen Portale in das Heiligthum, dem Haupteingang 
gegenüber erhebt fich das Koloflalbild der indifchen Trimurti, während die Wände 
mit phantaftifchen Sculpturen zur Verehrung des Siva bedeckt find, 

Deiail- Suchen wir nun unter der Ueberfülle bildlicher Schöpfungen, mit denen die 
© meiften jener Grotten ausgeftattet find, nach Formen, die in architektonifcher 

Hinficht charakteriftifch genannt werden können, fo bieten fich nur die Säulen 
oder Pfeiler fammt den Pilaftern dar. 
So viefach diefelben variürt erfcheinen, fo 

laffen fie fich doch auf eine Grundform 

zurückführen. Den untern Theil bildet 
nt = 

Fig. go und 91. Pfeiler aus den Grotten von Ellora, 

ein quadratifcher Stamm, meift ohne Vermittlung aus dem Boden auffteigend, 
bisweilen durch einige fchmale Sockelglieder mit ihm verknüpft (vgl. F ig. 90 u. gl).
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Ueber diefem Unterfatze, der mehr hoch als breit ift, folgt ein zweites Hauptglied, 
das als runder Schaft mit bedeutender Verjüngung, nach unten meiftens ausge- 
baucht, auffteigt. Auch diefes wird durch einige bisweilen fehr phantaftifche 
Gliederungen mit dem Unterfatze verbunden, Oben dagegen wird der runde 

Fig. 92. Säule von Ajunta. 

Schaft durch mehrere fchmale Bänder, die man den Hals der Säule nennen 

könnte, zufammengefaßt. Sodann kommt das Kapitäl, welches als kräftiger Pfühl 
weit über den Hals hinausquillt, als habe hier ein weicher, kugelförmiger Körper 
durch den gewaltigen Druck von oben diefe Geftalt angenommen. Gleichfam 
um das völlige Auseinanderquellen des Pfühls zu verhindern, legt fich um ihn 
in der Mitte reifenartig ein horizontales Band, Charakteriftifch erfcheint, daß
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Schaft und Kapitäl mit Cannelirungen oder vertical auffteigenden Streifen bedeckt 
find. Endlich legt fich auf das Kapitäl ein breit ausladendes Glied von ver- 
fchiedenartiger Bildung, das als Confole dem aufruhenden Gebälk zur Stütze 
dient und manchmal einen deutlichen Anklang an Holzconftruction enthält. 

Betrachtet man diefe feltfamen architektonifchen Gebilde, fo ergibt fich auch 
hier das Walten einer Phantaftik, die es zu keiner organifchen Schöpfung bringen 
kann. Was die ftatifche Nothwendigkeit forderte, war eine kräftige Stütze für 

die wuchtende Felsdecke. Die einfachfte Form für diefe wäre die eines vier- 
eckigen Pfeilers gewefen. Allein der Drang nach reicherer Geftaltung begnügte 

fich damit nicht. Er verfuchte eine künftlerifche Belebung des Baugliedes, welche 
bei aller technifchen Feinheit der Bearbeitung, die zum Theil bewundernswerth 

fein foll, doch im ganzen Aufbaue beweift, wie verworren und naturbeherrfcht 

der Schönheitsfinn hier ift. Kein Glied gibt fich durch fein Vorwiegen als Haupt- 
glied zu erkennen. Der untere viereckige Theil ift als bloßer Sockel zu groß, 
der runde Schaft als Säulenffamm zu klein, das übermächtige Kapitäl fteht zu 

beiden im üblen Verhältniß. So fcheint die laftende Decke und der Felsboden, 

jene durch das obere, diefer durch das untere Glied derart überzugreifen, daß 
das Mittelglied, welches beim Freibau in allen Bauftylen als das hauptfächlichfie 

fich kundgibt, durch fie zu unbedeutender Kürze zufammenfchrumpft, gleichfam 
als nothwendige Folge diefer Troglodytenbauart. Keine einzige Form fpricht 
angeftrafft ein entfchiedenes Tragen aus; vielmehr herrfcht zwifchen der ungemil- 
derten Starrheit des unteren viereckigen Theiles und der fchwammigen Weichheit 
und Unbeftimmtheit der oberen Glieder ein unvermittelter Gegenfatz. Minder 
phantaftifch freilich find die Pfeiler der buddhiftifchen Tempel. Allein wo fie 
wie an manchen Orten als fchlichte achteckige Pfeiler ohne Sockel und Kapitäl 
auffteigen, zeigen fie fich jeder künftlerifchen Gliederung baar; wo fie dagegen 
ausgebildetere Form haben, tragen fie denfelben Mangel an organifchem Aufbau 
zur Schau, wie ihre brahmanifchen Vorbilder, denen gegenüber fie nur etwas 

einfacher erfcheinen. Doch giebt es einzelne Beifpiele, bei welchen eine ver- 
ftändigere architektonische Auffaffung fich bisweilen in nicht ungünftiger Weife 
geltend. macht. Diefe treten befonders da aufs wirkfamfte hervor, wo das Auf- 

wachfen der Säule aus dem einfachen Pfeiler und der Uebergang in den auf- 

ruhenden Balken mit einer gewiffen Folgerichtigkeit durchgeführt find. So 
namentlich in dem Pfeiler von Ajunta (Fig. 92), der vom Viereck ins Achteck und 
dann ins Sechzehneck übergeht, und hierin wie in feiner Kapitälbildung und der 
confolenartigen Unterlage des Balkens deutlich und nicht ungefchickt an Holz- 
architektur erinnert. 

Um nunmehr auf die Gefammtanlage der Grottentempel einzugehen, fo er- 
kennt man bald bei aller Verfchiedenheit im Einzelnen gewiffe Grundbedingungen, 
die fich überall wiederholen. Wir haben es zunächft mit einem Innenbau zu 
thun, der eine Menge von Menfchen zu gemeinfamer Gottesverehrung aufzu- 

nehmen geeignet ift; fodann tritt die Richtung der ganzen Räumlichkeit nach 
einem bedeutfamen Centrum hervor, das als Sanctuarium das Bild des Gottes 

umfchließt; endlich gehört dazu die Verbindung von Nebenbauten mit dem Haupt- 
tempel, die als Kapellen, Vorhallen, Wafferbaffins auf mancherlei befondere Eigen- 
thümlichkeiten des Cultus hinweifen. Diefe Grunderforderniffe werden, von den
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brahmanifchen Denkmälern in bunt wechfelnder Art erfüllt, und nur der bud- 

dhiftifche Tempel gab ihnen eine confequentere, angemeflenere Löfung. Bemer- 
kenswerth erfcheint dabei die Achnlichkeit, welche die meiften diefer Bauten mit 

der Anlage chriftlicher Kirchen bieten, ja die Uebereinfimmung der buddhififchen 
Tempel mit der altchriftlichen Bafılika. Da, wie kaum bemerkt zu werden braucht, 

an ein Hinüber- oder Herübertragen nicht zu denken ift, fo zeigt fich hier recht 
augenfällig, wie in beiden Religionen ähnliche Bedürfniffe des Cultus ähnliche 
Anlage und Raumeintheilung mit fich brachten. Beide forderten einen Wallfahrts- 

tempel; in ihm ein Allerheiligftes, welches das Bild der Gottheit umfchloß; ferner 

geräumige Hallen, welche das zur Verehrung herbeieilende Volk faßten; endlich 
eine Anordnung derfelben, die den Eintretenden nach dem Zielpunkte des Cultus 
hinleitete. 

So verftändig diefe Gefammtanlage war, fo phantaftifch ift die Art, wie fie 

von den Indern ausgeführt wurde. Schon der feltfame Gedanke, mit dem Tempel 

fich in den Granitkern der Erde hineinzuwühlen, fpricht dafür. Wenn der Menfch 
mit dem Bauwerke, durch das er fich als frei organifirendes Wefen den Natur- 
gebilden gegenüber ftellt, fich in den Bann der Naturzufälligkeiten hineinbegiebt, 

fo erkennt man daraus deutlich, wie unauflöslich die Feffeln derfelben feinen 

Geift umftricken. Hier mußte die Launenhaftigkeit der Bergformation, die un- 
fymmetrifche Geftaltung mit all ihren Seltfamkeiten fo bedingend eingreifen, daß 
an eine organifche Confequenz der ganzen Anlage nicht zu denken war. Unter 
diefem Banne nahmen felbft die Glieder, an denen am erften das ftatifche Gefetz 

eine organifche Bildung hätte hervorrufen müffen, wie wir gefehen haben, eine 

phantaftifche Form an. Endlich mußte in der Behandlung des Einzelnen jener 
wilde Taumel durch alle erdenklichen Linien, jenes unzählige Wiederholen ge- 

wiffer Thiergeftalten fich kund geben, welches überall den Blick verwirrt. Der 
Geift, der den übergewaltigen Naturbedingungen zu entfliehen fuchte, fiel immer 
wieder in ihre Gewalt zurück; der Menfch kam eben, wie Kapp bezeichnend 
fagt, nicht über die Natur hinaus, die, immer nur fich felbft wiederholend, 
dem Geifte ein Gleiches anthut und ihn nicht aus feiner Unfreiheit und feinem 
ftatarifchen Dafein zur Freiheit der die Naturfeffeln abfchüttelnden Entwicklung 

osgibt. 

Erwägt man, daß zwifchen den jüngften indifchen Bauwerken und den älteften 

bekannten Denkmälern ein Zeitraum von beinahe zwei Jahrtaufenden liegt, fo 
wird dadurch die Zähigkeit, der Mangel an Entwicklung in der indifchen Archi- 
tektur in’s helle Licht gefetzt. In der That ift Maaßlofigkeit der Phantafie, gren- 
zenlofe Willkür der Formbildung, gänzlicher Mangel an organifcher Durchführung 
der faft immer fich gleich bleibende Charakter jener Kunft. Auf einem folchen 
Gebiete kann von Entwicklung in höherem Sinne des Wortes nicht die Rede 
fein. Eben fo wenig wie Indien eine Gefchichte hat, befitzt es eine hiftorifche 
Entfaltung der Architektur. Es ift bei jenem Volke fowohl in Leben, Sitte und 

Religion, als auch in der Kunft nur von Zuftänden die Rede, die mit geringen 
Modificationen durch Jahrtaufende fich gleich geblieben find. 

Auch eine Einwirkung anderer Architekturfyfteme auf das indifche haben 
wir im weiten Bereiche der Denkmäler nicht zu entdecken vermocht. Wohl 
werden einzelne geringfügigere Einflüffe der Art eben fo gut ftattgefunden haben, 
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wie noch heute von Seiten der modern-europäifchen Architektur auf die indifche 
bemerkt wird. So mögen in den weftlichen Indusländern vereinzelte weftafiatifche, 

fo mögen fpäter gewiffe muhamedanifche Motive von den Prachtbauten der Er- 
oberer fich eingefchlichen. haben: ohne Zweifel aber verfchwanden fie in dem 
Chaos der indifchen Ornamentik wie ein Tropfen im Meer, ohne jemals einen 
formenbeflimmenden Einfluß erlangt zu haben. 

Hiermit wäre das Bild der indifchen Architektur in feinen wefentlichen Zügen 
vollendet. Wir fanden ungeheuere Kräfte in Bewegung gefetzt, maflenhafte 
Unternehmungen gefördet. Aber die Schönheit war jenem Streben verfchloflen; 
Harmonie und Klarheit blieben fern, wo eine maaßlofe Phantafie alle Formen 

in’s Ungeheuerliche verfchwimmen ließ. 


